#


Hermann Flake, Norderney





Diakonie aus der Sicht des Neuen Testamentes





Das Wort "Diakonie", löst heute bestimmte Vorstellungen aus:





Diakonisches Werk, Diakonissen-Mutterhäuser, Diakonissen und Diakone, Krankenhäuser, Altenheime, soziale Aktivitäten der Kirche usw. usw. Sogar politisches Handeln wird gelegentlich mit dem Etikett "Diakonie" versehen. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, eine Zusammenstellung aller Aktivitäten zu geben und den Gesamtkomplex oder auch nur einzelne Bereiche, wie sie sich heute darstellen, am Neuen Testament zu messen Eins aber ist allen diakonischen Gruppierungen gemeinsam: die Inanspruchnahme des Wortes Diakonie (griechisch: diakonia), das in der griechischen Sprache beheimatet ist, aber im NT eine Sinnerweiterung und Vertiefung erfahren hat. Gleichzeitig muß gesagt werden, daß der Gesamtkomplex Diakonie auch von anderen Begriffen aus der griechischen Sprache geprägt ist, die schlicht mit "dienen" übersetzt werden können.





Wer nach der Diakonie fragt, darf nicht bei den Erscheinungsformen stehenbleiben, genausowenig wie jemand das Wesen der Kirche verstehen kann, wenn er von den heutigen Strukturen ausgeht und sie nur soziologisch untersucht. Es ist gewiß ein imponierendes Bild, wenn man Statistiken zur Hand nimmt und sich vor Augen hält, was von Christen "geleistet" wurde. Es gibt Situationen, in denen das um der Wahrheit willen energisch vorgezeigt werden muß. Das Wesen der Diakonie aber wird von hierher nicht erfaßt.





Der biblisch-theologische Ansatz





Wer wissen will, was Diakonie ist, muß den theologisch-biblischen Ansatz suchen. Das griechische Wort diakonia heißt wörtlich "durch den Staub", diakonein heißt "durch den Staub gehen". Es beinhaltet einfache Dienstleistungen, z. B. das Bedienen bei Tisch. In den Augen der Griechen war diese Art von Dienst etwas Minderwertiges, das man den Sklaven überließ. Noch deutlicher kommt das in dem Begriff "douleuein" (Sklave sein = dienen) zum Ausdruck. Dennoch kannte man auch in der vornehmeren griechischen Gesellschaft den Begriff des Dienens, aber nicht als Hingabe an den Nächsten, sondern als Pflichterfüllung und Leistung für die "polis", für das Staatswesen, das in der Philosophie des Plato und Aristoteles geradezu göttlichen Charakter trug. Dienst an der polis war somit Selbstvervollkommnung und führte zur Steigerung des Selbstbewußtseins. Von diesem Verständnis ist biblisches Denken weit entfernt.





Ein Blick in das NT zeigt, daß in der griechischen Welt entsprechende Ausdrücke für dienen auch hier vorkommen. "Douleuein" heißt: Gott dienen und wird auch für den Gottesdienst gebraucht (Matth. 6, 24; Luk. 16, 16). Aber auch im weiteren Sinn für dienen, mit dem Menschen einander zur Seite stehen, ohne daß an ein Sklavenverhältnis gedacht ist (Luk. 15, 29; Joh. 8, 33). Außerdem finden wir die Wörter "latreuein" und "hyperetein" und für das reine gottesdienstliche Dienen "leitourgein" (Liturgie). Diese Wörter heben sich nicht wesentlich aus dem griechischen Sprachgebrauch und Sprachverständnis heraus.





Demgegenüber stehen zwei Selbstaussagen Jesu, die grundlegend sind für das Verständnis von Diakonie im NT: Mark. 10, 45 (Matth. 20, 28) u. Luk. 22, 24 - 27. Das Wort "diakonein" bezeichnet zunächst die Tätigkeit einer Frau im Hause (Mark. 1, 31; Luk. 10, 14). Die Beziehung auf das Dienen bei Tisch kann in den Hintergrund treten, aber es bleibt immer konkrete Hilfeleistung für die Not anderer (Luk. 8, 3; Matth. 4, 11; Mark. 1, 13). Besonders wichtig ist Matth. 25, 44, wo alle Werke der Barmherzigkeit (Speisen, Tränken, Fremde beherbergen, Nackte kleiden, Elende und Gefangene besuchen) zusammengefaßt werden unter dem Begriff Diakonen. Der Begriff erweitert sich dahin, daß alles Helfen, aller Dienst am Nächsten gemeint ist. Es muß dabei berücksichtigt werden, daß der Begriff noch nicht unter dem Gesichtspunkt des Gehorsams gesehen wird, sondern ausschließlich durch die Beziehung auf den Nächsten bestimmt ist. "Diakonein" setzt ein Du voraus, zu dem man in ein bestimmtes Verhältnis tritt.





a) Luk. 22, 24 - 27: Im Zusammenhang mit der Feier des Abendmahles hat die Ankündigung des Verräters unter den Jüngern zu einem Streit geführt. Es geht um die Frage, wer von ihnen als Größter gelte. Die Antwort Jesu ist zunächst die Feststellung einer allgemein bekannten und anerkannten Tatsache. Die gewaltigen Männer lassen sich "gnädige Herren" (Wohltäter) nennen. Es ist bekannt, daß Könige und Kaiser, die sich um den Staat Verdienste erworben hatten, den Titel "Wohltäter" als Ehrenbezeichnung führen durften. Vor diesem Hintergrund soll sich das Verhalten der Jünger scharf abheben. Bei ihnen soll es nicht so sein. Der Größte soll sich verhalten wie der Niedrigste und der Führer wie der, der bei Tisch bedient. Es fällt auf, daß Jesus an der Tatsache, daß es einflußreiche und weniger einflußreiche Menschen gibt, nichts ändert. Er läßt die alte Ordnung bestehen, gibt aber keine allgemeine Lebensregel an. Anstelle einer Anweisung, wie die Jünger sich verhalten sollen, redet er von sich selbst: "Ich aber bin unter euch wie ein Dienender." Er, der Führer der Seinen, stellt sich selber unter das Wort, das er den Seinen gibt. Gewiß gilt das nicht nur für die Situation des Abendmahles, die im Hintergrund steht, sondern für die Gesamttätigkeit Jesu, die mit keinem Wort besser als mit "diakonein" beschrieben werden kann (vgl. auch Luk. 12, 37). Mit dem Satz "Ich bin es, der..." kommt zum Ausdruck, daß Jesus das Dienen zum innersten Wesenszug seines Lebens macht. Sein ganzes Leben, sein ganzes Tun ist Diakonie.





b) Mark. 10, 45: Hier finden wir die andere klassische Stelle für das Dienen Jesu. Auch hier wird das Dienen dem Herrschen gegenübergestellt. Diakonein bedeutet praktisch Verzicht auf das Großwerdenwollen. Auch hier nimmt Jesus den Begriff für sich in Anspruch, aber noch erweiterter und vertiefter als bei Lukas durch den Zusatz: " ... daß ich diene und gebe mein Leben zur Erlösung für viele." Dieser Zusatz soll offenbar den Höhepunkt des hingebenden Dienstes zum Ausdruck bringen. Alles, was Diakonie Jesu ist, ist in diesem Handeln zusammengefaßt.





Wilhelm Brandt faßt in seinem Buch den Sachverhalt wie folgt zusammen: "Wir stehen vor der Tatsache, daß in der Gemeinde zwei Worte vom "diakonein" Jesu überliefert sind. Das eine Mal ist alles, was das Leben Jesu an helfenden Taten beschließt, sein Inhalt (Luk. 22, 26), das andere Mal (Mark 10, 45) wird die "Lebenshingabe für viele" als sein Inhalt genannt. Beide Male aber ist es so, daß dieses Dienen im Gegensatz zum Herrschen steht. Das Leiden besteht darin, daß man sich nicht zum Herren macht, das Dienen, daß man als Knecht vor dem Nächsten als seinem Herrn steht."





"Der Dienstcharakter des Lebens Jesu drückt sich in allen Selbstaussagen aus. Keine enthält eine Hoheitsaussage, die sich vom Dienen löste. Der Dienstcharakter wird festgehalten bis in die Auferstehungsgeschichte hinein. Die Erscheinungen des Auferstandenen sind nicht Machtentfaltung, sondern Dienst für die Jünger. Immer hat der Dienst das gleiche Merkmal. Er ist niemals Verzicht auf den Messiasanspruch, er ist vielmehr dessen Ausdruck der Christus dient" (W. Brandt, a. a. O., Seite 79).





In diesem Zusammenhang muß darauf hingewiesen werden, daß sich neben dem Wort "diakonein" (dienen) das Wort "douleuein" (Sklave sein) findet. In diesem Wort liegt der Akzent auf dem Abhängigkeitsbewußtsein dem Herrn gegenüber, dem man dient, ebenso liegt in diesem Begriff die Bereitschaft zum Gehorsam. Wenn "diakonein" und "douleuein" für den Dienst am Nächsten gebraucht werden und beieinanderstehen, dann meint diakonein das Dienen, das dienende Tun selber, douleuein, daß der Dienende in dem, der den Dienst anweist, seinen Herrn erkennt.





Jesu Dienst ist dem Nächsten zugekehrt, sein Gehorsam dem Vater. Die absolute Einheit von Dienen und Gehorchen ist das eigentlich Charakteristische im Leben Jesu. Er ist der "zu Tisch dienende", "der, der leiden und sterben muß". Sein Lebenswerk, zu dem er gesandt ist, heißt:





Rettung der Welt. Dieses Werk in Gehorsam, Kampf und Anfechtung vollbracht, ist Dienst ("diakonia"). Diese Einheit von Dienen und Gehorchen lassen die Taten Jesu zu Zeichen werden, die in einer Welt des Leidens und der Not an Leib und Seele helfen, aber auch zum Glauben führen wollen.





Der Dienst der Gemeinde im NT





Damit ist die Grundlage gelegt für den Dienst der Gemeinde. Christen tragen den Namen Christi, weil sie als "Gerettete" zu ihm gehören. Sie wissen nicht nur, daß Christus ihnen gedient und für sie sein Leben dahingegeben hat zur Erlösung, sondern sie leben in der Realität dieser neuen Situation. Darum ist dieses Leben auch "Dienst". Andernfalls sollte man den Namen Christi für sich nicht in Anspruch nehmen. So haben sich die Apostel verstanden. Paulus bezeichnet sich stets als Diener oder Sklave des Gekreuzigten. Wenn Paulus von dem Amt spricht, das ihm aufgetragen wurde, dann steht im Urtext das Wort "diakonia". Es gilt also bei allen kirchlichen Ämtern nicht um Ehrenstellungen, mit denen Ansprüche erhoben werden können, sondern um Dienst und Hingabe. "Diakonia" ist darum Grundhaltung der Christen. Dazu rufen die Apostel die Gemeinden auf. Durch die Liebe diene einer dem andern" (Gal. 5, 13). Gerettetsein, Befreit sein heißt nicht, egoistisch diese Freiheit genießen können, sondern Einsatz für den Nächsten.





1. Petrus 4, 7 - 11: Petrus ruft dazu auf, diese Liebe nüchtern in gegenseitigem Dienst zu bewähren. 1. Joh. 4, 7 - 12: Johannes sieht den Grund zur tätigen Liebe in der versöhnenden Liebe Gottes. Glaube muß zum Dienen werden, sonst ist er nicht echt. Jesus sagt: "ihr seid das Salz der Erde und das Licht der Welt." Salz und Licht sind nicht Selbstzweck. Sie verzehren sich und geben ihre Kraft ab. Eine Christenheit, die nicht Salz und Licht ist, hat ihren Daseinszweck verfehlt. Sie soll helfen, daß Menschen ihres Lebens froh und ihres Glaubens an den Erlöser gewiß werden. So ist Diakonie nicht ein Anhängsel, sondern unaufgebbares Kennzeichen christlichen Lebens.





Das NT zeigt nun, daß die Urgemeinde einen aus dem Rahmen des damaligen Lebens fallenden Lebensstil entwickelt hat. Sie hat versucht, mit dem Glauben und der Liebe ganz Ernst zu machen. Im Rahmen der Gütergemeinschaft spielt die "diakonia" eine ganz konkrete Rolle. Es werden "7 Männer" ausgewählt, die für die gerechte Verteilung der Gaben und für den Dienst bei Tisch zu sorgen hatten. Sie werden als Diakone bezeichnet. Wichtig ist, daß zwei von ihnen kurz darauf als Verkündiger des Evangeliums auftauchen. Man sollte daraus nicht schließen, daß ihnen die praktische Arbeit minderwertig erschienen sei. Es wird an dieser Tatsache deutlich, daß in der Diakonie Wort und Tat, Dienst am Nächsten und Mission zusammengehören. Diakonie hat auch mit scheinbar sehr weltlichen Geschäften zu tun dem Einsammeln von Geldern für die notleidende Gemeinde in Jerusalem. Auch das ist Diakonie (2. Kor. 8, 19 - 20; Röm. 15, 25). Ferner gehört dazu die tägliche Unterstützung der Witwen (Apg. 6. 1 ) und Dienstleistungen, die den verschiedenen Gnadengaben entsprechen (1. Kor. 12, 5; 16, 15).





Organisierte Diakonie





Die weitere Entwicklung führte dahin, daß bestimmte Menschen mit bestimmten Aufgaben betraut wurden. Es war die Zeit, als die Gemeinden sich zu organisieren und sich zu ordnen begannen. So werden neben den Bischöfen die Diakone genannt, auch Frauen, die im Dienst der Gemeinde stehen, z .B. Phöbe, die Diakonisse der Gemeinde zu Kenchreä (Rom. 16, 1). Speziell Witwen, die im Altertum ein bedauernswertes Los hatten und in der Regel unversorgt waren, wurden mit dem Auftrag versehen, sich der Gemeinden und Armen anzunehmen.





Im Zuge der weiteren Entwicklung der Kirche übernahm später das Mönchtum die diakonischen Aufgaben. Die organisierte Diakonie der Gemeinde aber verfiel oder wurde einzelnen Persönlichkeiten oder kleineren Gruppen überlassen, bis in der Neuzeit ein völlig neuer Aufbruch und Durchbruch geschah.





Alles aber, was sich heute Diakonie nennt, wird sich orientieren müssen an den aufgezeichneten Grundzügen. Diakonie ist nicht soziale Aktion, sondern Lebens und Wesensäußerung einer Gemeinde, die in ihrer innersten Existenz gegründet ist in dem, der ihr großer Diakon geworden ist.





Literatur:





Dienst und dienen im NT" (Wilhelm Brandt)





"Christ sein heute", Herausgeber: Samuel Rotenberg, Art.: Diakonie (Heinrich Bödeker)
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Diakonie in der Krise?





Seit der Mitte unseres Jahrhunderts leben wir im Jahrfünfzig der Krisen. Ob das die Gemeinschaftsbewegung oder die Kirche als Ganzes, die Mission oder die Jugendarbeit ist, oder ob wir die europäische Politik, die Demokratie oder das Bildungswesen anschauen - es gibt kaum einen Bereich der menschlichen Gesellschaft, der in den zurückliegenden 25 Jahren nicht in eine Krise geraten ist. Auch für die Diakonie wurde die Krise angemeldet. Das klingt ehrlich. Ist es aber wirklich eine Krise der Diakonie, also die Krise einer Funktion der Gemeinde Jesu? Denn so wird Diakonie wohl am kürzesten definiert: Diakonie ist der gelebte Glaube der Gemeinde Jesu. Soziales Handeln, das nicht unmittelbar als direkte Folge lebendigen Glaubens geschieht, sollte jedenfalls nicht als Diakonie angesprochen werden. Ist dann aber die Krise der Diakonie nicht vielmehr nur ein Symptom für eine viel tiefer liegende und darum viel schwerer wiegende Krise, nämlich eine Krise der Gemeinde überhaupt?





Wenn von Krise gesprochen wird im Sinne des aus dem Griechischen stammenden Wortes, dann ist von Scheidung, von Entzweiung und von Streit, von der Entscheidung des Strafrichters, vom Urteil des Gerichts oder, in streng neutestamentlichem Sinne, vom Gericht Gottes, vom Weltgericht die Rede.





Wenn heute von der "Diakonie in der Krise" gesprochen und darin ein Symptom für den Zustand der Gemeinde Jesu gesehen wird, dann ist das nicht von der Hand zu weisen. Dann ist die Krise in der Diakonie ein Zeichen für die Scheidung, die sich im Augenblick in der Christenheit vollzieht. Man kann auch sagen, daß es sich um das Gerichtshandeln Gottes in der gesamten Gemeinde Jesu handelt. Insofern muß das Thema "Diakonie in der Krise zu einem Ruf zur Buße werden, weil es etwas aussagt über Fehlverhalten und Fehlleistungen, sprich: "Sünde", in der Gemeinde Jesu Christi. Daß aber darüber offen gesprochen werden kann, das heißt, daß Sünde und Ungehorsam im Vollzug des Glaubens der Gemeinde Jesu als Sünde und Ungehorsam erkannt werden, ist ein hoffnungsvolles Zeichen. Wo der Herr die Möglichkeit zur Buße schenkt, da ist Gottes Geist am Werk. Und das macht froh, wenn es auch manchmal Schmerzen bereitet.





I. Diakonie der Gemeinde im Zeugnis des Neuen Testaments





a) Das Ineinander von Seelsorge und Leibsorge bei Jesus





Wenn die " Krise der Diakonie ein Symptom des Gesamtzustandes der Gemeinde Jesu ist, dann müssen wir zuerst nach dem Stellenwert der Diakonie in der Gemeinde Jesu fragen. Schon bei Jesus selbst finden wir das Ineinander von Seelsorge und Leibsorge. Absolute Priorität hat dabei die Rettung des verlorenen Menschen, also die Seelsorge. Am deutlichsten wird das in der Geschichte mit dem Gichtbrüchigen, den vier Männer durch das Dach zu den Füßen Jesu niederlassen. Eindeutig geht daraus hervor, daß Jesus der Vergebung der Sünde den absoluten Vorrang gibt. Und doch ist die Heilung des Kranken unmittelbar damit verknüpft. Daraus ergibt sich der Stellenwert der Diakonie der Gemeinde Jesu. Sie ist unmittelbar als Zeichen für das Heilswerk Jesu gesetzt.





Sehr deutlich wird das auch aus dem Gang des Johannesevangeliums. Dabei ist nicht die Reihenfolge entscheidend bzw. der zeitliche Ablauf, sondern das durch Jesus erreichte Ziel. (Vgl. Joh. 2, 11; 4,54; 6, 14; 11,45.)





b) Das Ineinander von Seelsorge und Leibsorge in der Gemeinde





Das Ineinander von Verkündigung und Leibsorge begegnet uns in gleicher Weise in der gerade neu entstandenen Gemeinde Jesu Christi nach Pfingsten. Eine erste Krise wird uns bereits in Apostelgeschichte 6 geschildert. Neuere Ausleger sind der Meinung, daß es sich nicht nur um eine Krise aus organisatorischen Gründen gehandelt habe, sondern auch um eine Krise in der Verkündigung, aus der heraus sich dann erst die Entscheidung zur Einsetzung der sieben neuen Mitarbeiter ergeben hat.





Nicht weniger stark wird das Ineinander von Verkündigung und Leibsorge am Bild der in der Gemeinde mitarbeitenden Frau, der Diakonisse, deutlich. Doch wäre diese Tatsache eine eigene Studie wert. Jedenfalls war die Diakonisse des ersten Jahrhunderts die Frau, die sowohl in der Ausrichtung des Evangeliums als auch in der praktischen Ausübung der Diakonie tätig gewesen ist.





c) Verhängnisvolle Verschiebungen





Eine Änderung hinsichtlich des Verständnisses für Diakonie ergab sich im zweiten Jahrhundert des Lebens der Gemeinde Jesu. In der Botschaft hatte sich eine Verschiebung eingeschlichen. Jesus war nicht mehr der, der mit seinem Tod und Auferstehen für den verlorenen, sündigen Menschen Frieden mit Gott erwarb. Jesus wurde der, durch den die Erkenntnis gebracht wurde, daß Gott Schöpfer und Herr der Welt sei. Nicht mehr die Sünde war das Trennende, sondern lediglich mangelnde Erkenntnis trennte von Gott. Parallel zu dieser Verschiebung der Botschaft lief die Verschiebung hinsichtlich des Handelns aus dem Glauben, also der Diakonie. Sie wurde nicht mehr als selbstverständliche Folge des Glaubens gesehen, sondern als Leistung, die der Mensch aus Frömmigkeit heraus dem lebendigen Gott erbringt. Der Mensch fing an, Gott Dienste zu leisten. Diese Krisis in der Diakonie der damaligen Zeit hatte ihre Wurzel in der Krisis der Verkündigung in der Gemeinde Jesu.





Ehe wir diesen Zusammenhang auch in der Gegenwart sehen wollen, soll noch ein kurzer Hinweis auf eine andere geschichtliche Tatsache erfolgen.





Il. Diakonie als Selbstverständlichkeit in der Gemeindeauffassung des Pietismus





Zwischen der Erweckung durch Gottes Geist und dem Dienst der Gemeinde Jesu Christi besteht ein direkter Zusammenhang. Das zeigt sich nicht nur in dem als Folge der großen Erweckung durch das Pfingstereignis in Jerusalem geschehenden sozialen Handeln der ersten Christen. Das zeigt sich nicht nur im Leben einzelner erweckter und zum Glauben gekommener Christen nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes - das frappierendste Beispiel dafür ist der Gefängnisdirektor der Stadt Philippi, der, nachdem er zum Glauben gekommen war, seinen ehemaligen Gefangenen die Wunden wusch und sie zu sich zu Tisch bat, eine für damalige Verhältnisse geradezu unmögliche Verhaltensweise - , dasselbe zeigt sich in der ganzen nachfolgenden Geschichte der Gemeinde Jesu. Sobald irgendwo eine Erweckung aufbrach, die nachhaltige Wirkung hatte und zum Gemeindeaufbau führte, blieb als Folge das aus Glauben tätige Handeln, d. h. also die Diakonie, nicht aus.





In seinen "Pia Desideria" nimmt Spener mit großer Selbstverständlichkeit das Handeln aus dem Glauben, die Diakonie der Gemeinde, in das Programm des Pietismus auf. Lapidar macht das ein Satz aus dem Abschnitt über die Liebestätigkeit der Gemeinde deutlich. Spener schreibt: "Die Armut ist ein Schandfleck unseres Christentums."





Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf hat mit Schwestern und Brüdern seiner Brüdergemeine in der Niederlassung Bethlehem in Pensylvanien, USA. das Modell einer diakonischen Gemeinde entwickelt, das geradezu klassisch in der Geschichte der Diakonie dasteht und wohl kaum bisher genügend beachtet und entsprechend ausgewertet wurde. Vielleicht wird dieses Modell erst in der Zukunft wirklich entdeckt, wenn sich die Situation der Kirche und Gemeinde Jesu Christi in unseren Breiten in den nächsten Jahren grundlegend ändern wird. Nach diesem Modell ging '/s der erwachsenen Bewohner dieses Gemeinwesens der Arbeit nach, um den Lebensunterhalt zu verdienen. '/s besorgte die Wirtschaft und die häuslichen Tätigkeiten des Gemeinwesens selbst, während '/s freigestellt war, um missionarisch-diakonisch in der ringsumliegenden Landschaft tätig zu sein.





Es ist hier nicht nötig, an einzelne Persönlichkeiten zu erinnern, in deren Leben offensichtlich wurde, daß Diakonie die selbstverständlichste Folge einer tiefgehenden geistlichen Erweckung zu nachfolgendem Glauben an Jesus Christus gewesen ist. Anstelle anderer geschichtlicher Beispiele genüge der Hinweis auf die Erweckungsbewegung, die unter Hans Nielsen Hauge an der Schwelle zum 19. Jahrhundert in Norwegen aufbrach. Im Gefolge dieser Erweckung geschah Diakonie der Gemeinde in vielfältiger Weise. Das ging bis hin zu gemeinsam geführtem Haushalt mit den Arbeitern einer Papiermühle, ähnlich der Gütergemeinschaft in der ersten Gemeinde in Jerusalem. Bei ihm finden wir Ansätze für die "Hilfe zur Selbsthilfe", wie wir sie in unserem heutigen Sozialhilfegesetz niedergelegt finden. Als 1812 durch eine Mißernte große Not herrschte, konnte Hauge aus seinem nüchternen Glaubensdenken heraus ein großzügiges Hilfsprogramm in die Wege leiten. Dabei blieb er stramm am Wort der Schrift. Durch den Einfluß dieser Bewegung wurde die Fürsorge für Geisteskranke und das Gefängniswesen von Grund auf verbessert. Sowohl im Kampf gegen den Alkoholismus als auch hinsichtlich der Aktivierung des missionarischen Handelns in Übersee wurden durch die Bewegung Hauges wesentliche Impulse in die norwegische Kirche gegeben.





Ein Beispiel aus dem bayerischen Bereich soll auf dieselbe Erscheinung unserer zu Ende des vergangenen Jahrhunderts aufbrechenden Gemeinschaftsbewegung hinweisen: Als in Abtswind, einem unterfränkischen Weinort am Fuße des Steigerwaldes, unter der vollmächtigen Verkündigung von Pfr. Dr. Eichhorn der Herr Jesus Christus eine Erweckung aufbrechen ließ, war eine der ersten aktiven Handlungsweisen die Gründung einer sogenannten Kinderbewahranstalt, also eines Kindergartens, eine der ersten Einrichtungen dieser Art im gesamten Regierungsbezirk. Der nüchterne Sinn der Schwestern und Brüder hatte eine Not erkannt, und sie sind diese Not tatkräftig im Namen Jesu angegangen.





Alle diese Beispiele aus der zurückliegenden Geschichte wollen deutlich machen, daß Diakonie als Selbstverständlichkeit in der Gemeindeauffassung des Pietismus inbegriffen war. Sie ist spontan aus dem





Glauben geschehendes Handeln gewesen, das sich aus erkannter Not und in der Bemühung, sie zu wenden, als "notwendig" erwiesen hat. Es war also keine durch institutionelle Organisation getätigte Routine. Diakonie als institutionelle Organisation soll nicht abgewertet werden. Sie ist nötig zur Behebung massiertet Not. Doch darf dazwischen die spontan handelnde Liebe nicht fehlen, die aus dem Impuls des Heiligen Geistes heraus tätig ist, die nicht auf Zuständigkeiten hinweist oder entsprechende Fachleute delegiert wissen will und sich damit selbst beruhigt, sondern die selber zupackt.





Ill. Diakonie in der Krise?





Wir haben zu Anfang festgestellt, daß die Krise in der Diakonie eine Krise der Gemeinde überhaupt ist, und daß Krisen ein allgemeines Symptom unserer Zeit sind. Wo aber liegt die Ursache für die Krise der Diakonie?





1. Die Ursache der Krise





Auch in der Gegenwart haben mehrere notvolle Erscheinungen in der Geschichte der Gemeinde Jesu Christi ihre Ursache in der Krise der Verkündigung (z. B. Grundlagenkrise der Mission; Jugendarbeit u. a. m.), so wie wir das gleich aus den ersten Anfängen der Geschichte der Gemeinde Jesu festgestellt haben. Hier ist nicht der Ort, ein Urteil abzugeben über die verschiedensten theologischen Denkweisen und Richtungen unserer Tage. Daß es sich manchmal wirklich nur um geistige Modetorheiten vorübergehender Art gehandelt hat, ist erwiesen. Und doch ist hinter dem Streit um die Bibel und die daraus sich ergebende Verkündigung der guten Nachricht Gottes mehr zu sehen als nur das Gezänk von Theologen. Es handelt sich um einen Großangriff Satans auf die Gemeinde Jesu Christi indem er, wie zu Anfang der Menschheitsgeschichte, die einfache Frage mit Hartnäckigkeit in die Gemeinde Jesu hineinprojiziert: "Sollte Gott gesagt haben?" Unter dieser Frage ist streckenweise auch die Verbindlichkeit des Wortes Gottes und der Anspruch Jesu Christi auf den ganzen Menschen fragwürdig geworden. Wo aber das Evangelium nicht mehr als verbindliche Aussage Gottes bezeugt und erkannt wird, wird auch der davon berührte Mensch nicht mehr verbindliches Zeugnis geben und leben.





Wir müssen bekennen, daß wir auch in unserer Gemeinschaftsbewegung nicht verschont geblieben sind vor einem teilweisen Einbruch einer unverbindlichen Verkündigung. Hier liegt eine Ursache der Krise der Diakonie: Unverbindlichkeit in der Verkündigung. Unverbindlichkeit aber ist der Tod der Diakonie.





a) Der Ruf nach Ersatz





In das durch Unverbindlichkeit entstandene Vakuum wurde dann von nicht wenigen Ersatz eingebracht. Anstelle des Handelns aus dem Glauben trat häufig soziales Engagement, das nicht selten ganz bewußt von der Bindung an die Autorität der Heiligen Schrift Abstand nahm, ja sich geradezu von der Verkündigung der guten Nachricht Gottes distanzierte. Daß trotzdem stellenweise an dem Wort "Diakonie" festgehalten wurde, obwohl man in der Tat nicht mehr das " Durch-den-Staub*Eilen im Zeichen des Kreuzes" darunter verstanden haben wollte, bzw. das "Zu-Tisch-Dienen unter dem Befehl Jesu Christi", kann nur als tragische Verwechslung bezeichnet werden. Hier ist wirklich eine Krise feststellbar.





b) Der Irrtum des Zwangs





Aus Gründen den Ehrlichkeit muß eine weitere Ursache der Krise genannt werden, die ebenfalls in der Verkündigung liegt. Warum hat wohl der Apostel Paulus an die Gemeinde in Galatien im letzten Kapitel des Galaterbriefes so stark diakonisch geprägte Ausdrücke verwendet? Nirgendwo ist im Neuen Testament das Lastträger-Da-sein der Gemeinde Jesu stärker hervorgeboben als im Galaterbrief. Steckt dahinter nicht als Ursache das Schwinden der Diakonie in den galatischen Gemeinden unter dem Muß des Gesetzes? Könnte es so sein, daß auch in der Verkündigung innerhalb unserer Gemeinschaftsbewegung in den hinter uns liegenden Jahrzehnten ein ohne Frage streckenweise vorhandener Unterton des Gesetzes mit eine Ursache für das Schwinden diakonischer Verantwortung in der Gemeinde ist?





Diakonie als gelebte Liebe läßt sich nicht aus geistlichem Zwang heraus tun. Und wir müssen ehrlich zugeben, daß es auch eine Gemeinschafts-Orthodoxie gibt, die lebensfeindlich ist. Hier täte not, daß wieder ein Philipp Jakob Spener aufstünde und - wie damals in eine teilweise leblos gewordene Orthodoxie hinein - durch seine "Pia Desideria" ein neues Nachdenken über die Verkündigung hervorgerufen würde. So wie jeder Generation die gute Nachricht Gottes durch den Heiligen Geist neu erschlossen werden muß, so brauchen auch wir ein neues, vom Heiligen Geist gewirktes Nachdenken über die Verkündigung heute in unserer Gemeinschaftsbewegung. Und wer - wie der Verfasser dieses Artikels - Kind der Gemeinschaftsbewegung ist und sie - weil sie zugleich auch seine geistliche Heimat ist - liebt, der sehnt sich nach diesem geistlichen Neuaufbruch hinsichtlich der Verkündigung. Daß hie und da gute Ansätze erkennbar sind, macht dankbar und froh.





2. Der Krisenherd: Die Gemeinde





Wenn die Diakonie der Gemeinde Jesu Christi nicht mehr schriftgemäß funktioniert, dann zeigen sich die Symptome in der Gemeinde. Bei dem Geschehen, das in Apostelgeschichte 6 geschildert wird, war Unzufriedenheit über mangelnde Versorgung notleidender Gemeindeglieder das Symptom. Welches mögen wohl die Symptome unserer Tage sein? Ist es der einsame Mensch, der nicht aufgesucht wird? Ist es die in den Gemeindeversammlungen ausbleibende altersmäßige Mittelschicht, die mit ihren Problemen in der allgemeinen Verkündigung vergessen wird? Ist es das Heer der psychisch Kranken, das unter der Brutalität einer technisierten, einseitig versachlichten und fast unmenschlich gewordenen menschlichen Gesellschaft leidet? Das sind nur ganz wenige Hinweise auf den Zustand des Krisenherdes der Gemeinde. Der Mangel an Gemeindeschwestern wird sich in den nächsten Jahren ungemein verstärken. Wer wird ihre Funktion übernehmen? Wer wird durch die Häuser und Familien und in die Stuben der Einsamen kommen, ihre Nöte und Ängste kennenlernen und sie mit der Barmherzigkeit und der Geduld angehen in ganz praktischen Hilfeleistungen? Wer wird sich einreihen lassen in die Schar der Menschen, die sich der teilweise aufreibenden, den ganzen Menschen fordernden und doch so dringend notwendigen Pflege an psychisch kranken Menschen hergibt?





Damit sind nur ganz wenige der Notstandsgebiete in Gemeinde und Gesellschaft genannt. Aber was würde eine vollständige Aufzählung helfen?





3. Die Krisenhilfe





Die zuletzt gestellten Fragen treiben zur Buße. Auf der einen Seite wird eindeutig die Diakonie der Gemeinde angesprochen. Hat man sich nicht allzulange auf die Funktionäre und Funktionärinnen verlassen und ihnen die Aufdeckung und die Behebung von Notständen zugeschoben? Hat man andererseits nicht allzulange gegen Lebensformen, die Gott zur Behebung von Not und zur Ausführung seiner Diakonie hat werden lassen, allerlei recht fadenscheinige Argumente vorgebracht und sie einfach totgeschwiegen, bis sie tatsächlich aus dem Bewußtsein unserer Gemeinden und Gemeinschaften als Möglichkeit des Dienstes geschwunden sind? Ich denke daran, wie sich doch unterschwellig eine innere Abkehr von der Möglichkeit der Diakonie in vielfältigster Weise durch die Diakonisse breitgemacht hat. Sie ist zwar noch da, ihr Dienst wird auch gefordert, doch scheint es eine Anmaßung zu sein, ihr auch eine Wirkungsmöglichkeit für die Zukunft zuzuschreiben.





Wir wehren uns zu Recht dagegen, wenn man der Gemeinschaftsbewegung empfiehlt, möglichst rasch und mutig zu sterben. Und doch hegen manche im geheimen ähnliche Gedanken hinsichtlich unserer Diakonissen-Mutterhäuser. Daß in der Geschichte unserer Schwesternschaften mancher Fehler aufspürbar ist. wird niemand in Frage stellen, doch die Empfehlung zum Sterben ist wohl kaum die rechte geistliche Therapie.





Ruf zur Buße





Ob hier nicht die Bitte um echte Buße für Verfehlungen seitens der Gemeinde und auch seitens der Lebensgemeinschaften solcher Häuser notwendig wäre? Und ob dies alles nicht einsetzen müßte bei einer intensiven Bitte um Buße über einem teilweise gebrochenen, teilweise gleichgültigen oder teilweise selbstherrlichen Verhältnis dem Wort Gottes gegenüber?





Erweckung zur Liebe





Wäre es nicht an der Zeit, dringend den Herrn Jesus Christus darum zu bitten, daß er in unseren Kreisen eine Erweckung schenkt, nicht eine Erweckung zum Glauben, ohne den unsere Kreise ja nicht vorhanden wären, wohl aber eine Erweckung zu neuer Liebe, deren Erkalten der Herr Jesus Christus für die Zeit, die seinem Kommen vorangeht, angekündigt hat? Wenn wir in unserer Gemeinschaftsbewegung darin eins werden könnten, um eine Erweckung zur Liebe zu beten, würde ohne Frage auch durch das Zeugnis der neu empfangenen Liebe die Erweckung zum Glauben in unserem Volk geschehen können. Das ist nicht als System gedacht, weil wir mit keinem noch so guten System das Handeln Gottes erzwingen können, wohl aber gibt es geistliche Ordnungen, die sich bei nüchterner Betrachtung als Unaufgebbar erkennen lassen. Eine solche wird etwa in dem Satz erkennbar, den der theologisch völlig unbedarfte österreichische Schriftsteller Karl-Heinrich Waggert geprägt hat: Man soll nicht weiter wirken wollen, als das Herz reicht." Geistlich gedeutet: Wie kann erkaltete Liebe zur Liebe Gottes rufen?





Buße ist die einzig wirksame Hilfe zur Überwindung der Krise der Diakonie.





4. Versuch eines Aufbau-Plans





Daneben sind aber auch Mängel feststellbar, die von menschlicher Seite her angegangen werden können. Es ist kein Geheimnis mehr, daß in unseren Kreisen oft ein spürbarer Mangel an Information herrscht. Das ist auch hinsichtlich der Diakonie zu sagen. Freilich ist das manchmal auch schuldhaftes Verschweigen seitens derer, die zur Diakonie gerufen waren. Und bekanntlich ist es so: Wenn ich eine Sache nicht kenne, kann sie mir nicht wichtig sein. Darum würde ich folgendes vorschlagen:





a) Gründliche biblische Arbeit in Bibelstunden, Jugendkreisen und sonstigen Veranstaltungen, bei der die Zusammenhänge zwischen lebendigem Glauben und Diakonie aufgezeigt werden. Und das nicht nur einmal. Das braucht ein Langzeitprogramm.





b) Hinweis auf die "Diakonie der Gemeinde", d. h. auf die Handgriffe und Tätigkeiten der Liebe, die sich innerhalb der Gemeinde durch Glieder der Gemeinde erledigen lassen. Dazu bedarf es sicher einer kleinen Mannschaft, die aufspürt wo Hilfe nötig ist, und die dann die Hilfe organisiert. Taktgefühl, Phantasie und Mut zu neuen Ideen sind unerläßliche Bestandteile geistgewirkter Liebe.





c) Zur Behebung überörtlicher Notstände, also für die überörtliche Diakonie, ist intensive Information nötig. Die Gemeinde muß erfahren, wo Not in massiertet Weise vorliegt. Sie muß erfahren, welche Maßnahmen zur Behebung der Not möglich sind, welche in Angriff genommen werden, welche Menschen dazu gebraucht werden und welche Mittel nötig sind.





d) Ob das wieder möglich wird, was in der ersten Gemeinde in Jerusalem anscheinend selbstverständlich war, ist eine brennende Frage. Nach Apg. 6, 1 ff. wurden in der Gemeinde Nöte offenbar. Diese wurden wie folgt angegangen:





Es wurde offen darüber gesprochen. Die Gemeinde betete. Es wurde Umschau gehalten in der Gemeinde nach geeigneten Personen, die die nötigen geistlichen und menschlichen Voraussetzungen mitbrachten. Diese Personen wurden zum Dienst berufen. Das Erstaunliche: Diese Personen haben die Berufung, von Menschen ausgesprochen, angenommen. Ob hier nicht auch heute einiges ganz neu gelernt werden müßte?





Freilich ist das ein manchmal mühevolles Unternehmen. Aber der Ausdruck "Diakonie" bescheinigt ja von vornherein, daß sie nur mit Mühe bewältigt werden kann.





5. Informations-Veranstaltungen





Seit einigen Jahren werden wir nicht selten von Gemeinschaften und Kirchgemeinden eingeladen, um über unsere Arbeit als Diakonissenhaus zu berichten. Solche Einladungen haben wir grundsätzlich angenommen und jeweils mit einem Team in einem abendfüllenden Programm einen möglichst breiten Einblick in die uns von Gott gegebenen Aufgaben vermittelt. Wir haben exakte Auskünfte gegeben über das Wesen der Diakonissenschaft und Dienstbruderschaft unseres Hauses bis hinein in die Klärung unserer wirtschaftlichen Situation, Fragen der Tracht und der Berufung. Wir haben anhand von Zeugnissen etwas über unser inneres Ergehen weitergegeben. Wir haben durch Dias Einblick vermittelt in die verschiedenartigen Arbeitsbereiche und gleichzeitig durch das verkündigte Wort die Verpflichtung der glaubenden Gemeinde zur Diakonie bezeugt.





Vielleicht sollten sich die Gemeinden um diese Information bemühen und die Einrichtungen der Diakonie der Gemeinde diese Information so eingehend wie möglich weitergeben. Damit geschieht in etwa das, was durch die Missionare bei ihren Missionsreisen in die Gemeinden ja auch getan wird. Auf diese Weise werden viele Menschen zur Fürbitte angereizt und zum Mitkragen und Miterleben dessen, was uns an Aufgaben gegeben ist.





Dabei kann es auch geschehen, daß Menschen unter der Darstellung der Not und der Möglichkeit ihrer Behebung eine göttliche Berufung empfangen, vielleicht bis dahin, daß ihnen der Platz gezeigt wird, an dem der Herr sie in seinem Dienst haben will.





Wenn zur Diakonie führende Verkündigung mit eingehender Information verbunden wird, wenn Gott durch seinen Geist Buße über hinter uns liegende Versäumnisse und über gegenwärtige Gleichgültigkeit und Interesselosigkeit schenken kann, wenn unser Herr Jesus Christus begabte Menschen wieder so frei machen kann, daß sie unter Verzicht auf Karriere und eigene Lebensgestaltung sich völlig befreien lassen zur totalen Hingabe ihres Lebens für die von Gott bestimmten Aufgaben, wenn der Herr es wieder fertigbringt. daß Menschen nicht mehr ihm ihre Vorschläge unterbreiten, wie sie ihm zu dienen gedenken, sondern neu wie Paulus anfangen zu beten: "Herr, was willst du, daß ich tun soll?", dann ist die Möglichkeit der Leberwindung der Krise in der Diakonie geschaffen.





Der Herr kann es tun. Die Frage ist nur, ob wir uns von ihm gebrauchen lassen wollen.
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#


Karl-Heinrich Bender, Lörrach





"Ihr dienet dem Herrn Christus"





"Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den Menschen, und wisset, daß ihr von dem Herrn zum Lohn das Erbe empfangen werdet. Ihr dienet dem Herrn Christus!" (Kol. 3, 2~24.)





Exegetische Bemerkungen:





Die beiden Verse sind dem Abschnitt 3, 18 - 4, 1 entnommen, der wie Epheser 5, 22 - 6, 9 eine in sich geschlossene Einheit bildet Es geht um das christliche Haus. Die Überschriften, die die Ausleger dem Abschnitt geben, sind lehrreich: Das Haus unter Christus" (H. Rendtorff); "Das christliche Haus" (A. Schlatter); "Heiligung im Alltag des Hauses (W. de Boor). Es geht also um die Herrschaft Jesu Christi in den Grundformen der menschlichen Gemeinschaft, wie sie im Hausstand vorhanden sind. Die Aufzählung erfolgt paarweise: Frauen - Männer, Kinder - Eltern; Knechte - Herren. Diese drei Grundordnungen stehen nebeneinander. Die Schwächeren - Frauen, Kinder, Knechte - werden in der Aufzählung zuerst genannt. Die Mahnung an die Stärkeren - Männer, Väter, Herren - steht in Beziehung zu der Mahnung, die vorher an die Schwächeren gerichtet wurde. Diese Bezogenheit der Mahnungen aufeinander sind so Ergänzung und Begrenzung und damit Schutz vor Einseitigkeit und Willkür. Entscheidend ist hier, daß Paulus jeden, den er anspricht, an seine Beziehung auf den Herrn hin erinnert. "In dem Herrn" (Verse 18, 20, 22, 23, 24 und 4, 1) - Ausdruck des neuen Seins der Christen - gibt den Worten des Apostels das besondere Gewicht. In dem menschlichen Miteinander soll vom Herrn her für ihn gelebt und gehandelt werden. Für alle Lebensverhältnisse, gleich welcher Art sie auch sind, steht das Leben des Christen unter der einfachen Grundregel: "Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn" (Vers 23). Das bedeutet für die Christen, in welchem Verhältnis sie auch leben - im Verhältnis der Ehe als Mann und Frau, im Verhältnis der Familie als Kinder oder Eltern oder im Verhältnis der sozialen Unter und Überordnung - , sie sollen darin ihrem Herrn leben und dienen. Alles, was sie tun, sollen sie von Herzen (Psyche) tun. Das ist ein Tun, das nicht so obenhin, oberflächlich als ein äußerliches Werk, sondern mit der innersten Hingabe und Beteiligung geschieht. "Von Herzen" ist das Gegenteil von dem, was Paulus im 22. Vers als "Augendienerei" charakterisiert. Augendienerei ist ein Dienst, der geleistet wird, um in die Augen zu fallen. Es sind Verhaltensweisen, die nur den Blick auf sich richten wollen.





Hier wird deutlich: Ob unser Tun und Handeln in den kleinen Dingen des Alltags unserer Lebensverhältnisse Dienst für Jesus Christus ist, entscheidet sich einzig daran, wie wir es tun. Dieses "wie" muß bestimmt sein von der Beziehung zu Jesus, vom Glauben, vom Gehorsam und von der Liebe. Dieses Tun stellt Jesus unter seine Verheißung und seinen Zuspruch. Er verheißt den Seinen das Erbe. Das ist der "Lohn Gottes dafür, daß wir in den irdischen Verhältnissen und Gegebenheiten als seine Kinder in Hingabe und Herzensbereitschaft dem Herrn gedient haben. Er läßt uns teilhaben an seinem Leben und an der Herrlichkeit Jesu Christi. Und der Zuspruch Ihr dient dem Herrn Christus" ermuntert uns, als Kinder Gottes fröhlich an unserem Ort und in unseren Verhältnissen, in denen wir leben, zu dienen. "Dem Herrn, d. h. für uns dann: er ist nicht nur der Auftraggeber für all unser tägliches Tun, er ist auch nicht nur der Richter, der über das "Wie unseres Tuns letztgültig urteilt, sondern er ist der Herr, für den wir alles tun. "Dem Herrn, das sollte viel bewußter Motiv und Antrieb für unser Handeln sein.





Homiletische Bemerkungen:





Ich achte es für geboten, daß die o. a. Verse 23 und 24 nicht für sich isoliert, sondern im Textzusammenhang 3, 18 bis 4, 1 behandelt werden sollten. Ferner ist in der Auslegung darauf zu achten, daß Paulus den an Jesus Christus Gläubiggewordenen nicht den Rat gegeben hat, ihre Verhältnisse durch Gewalt und Revolution zu verändern. (Das ist für viele, besonders für die umgehende Theologie der Revolution", ein großes Ärgernis.) Der Apostel gab vielmehr den Rat, in den damals vorhandenen gesellschaftlichen Verhältnissen als Christen zu leben und sie mit dem Geiste Jesu Christi zu durchdringen (vgl. Philemonbrief). Und von daher ist es geschehen, daß das Evangelium lautlos und still, gleichsam unter der Hand, die Verhältnisse im Laufe der Zeit verwandelt hat. Daß ich Jünger Jesu Christi bin und meinem Herrn gehöre, das hat bis in meinen Alltag hinein in Ehe, Familie und Beruf konsequente Auswirkungen. Das nimmt mich in Beschlag und Verpflichtung, nach der Grundregel des Evangeliums zu leben: "Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn." Wenn gesellschaftliche Verhältnisse sich ändern, unveränderlich sind Glaube, Gehorsam, Liebe und Dienstbereitschaft.





Als Leitgedanke für eine Auslegung bietet sich der Satz aus Vers 24 an: "Ihr dienet dem Herrn Christus, der in drei Punkten entfaltet werden könnte: 1. An eurem Platz und in euren Verhältnissen, 2. Unter der Anweisung eures Herrn, 3. Daß es euch in allen Dingen um den Herrn selbst geht.





#


Siegfried Kunze, Hannover





Dienst und Freude





1. Timotheus 3, 13





Dienst





Christsein heißt dienen. Die Worte "dienen" und "Dienst" ("diakonein" und "diakonia ) finden wir zwar als Bezeichnung für eine bestimmte Aufgabe in der Gemeinde des NT. Andere haben andere Gaben, darum auch andere Aufgaben. Aber diese Folgerung ist nicht zulässig. Denn alle Gaben sind Gaben zum Dienst. So wird selbst der ins Heiligtum entrückte Dienst der Anbetung Gottes auch Dienst an den Menschen in der Welt sein. Die Kirche Christi ist eine dienende Kirche.





Die Kirche Christi darf ihren Dienstauftrag nicht übertragen an die eigens dazu bereiten Männer und Frauen in der Diakonie. Dieser allerdings unersetzliche Auftrag, den diese wahrnehmen, kann nicht bedeuten, daß nun die anderen ungestört sich und ihren Interessen zuwenden könnten. Alle sind sie nach ihrem Dienst gefragt. Wiederum kennt die Kirche Christi keinen Auftrag, der nicht zugleich auch Dienst wäre im Namen Jesu an der Welt. Auch unser Gefühl, vom Wort Gottes bewegt, und unser Denken, vom Geist Gottes vorwärts getrieben, wollen Dienst am Menschen sein. Erbauung als Pflege frommer Innerlichkeit und theologisches Denken als reflektierendes Spiel des Intellekts, bleiben bei sich selbst, sind unnützes Tun. Erbauung aber als Sammlung zu neuem Dienst und theologisches Denken als Antwortsuchen auf die Anfragen aus der Welt sind Dienst im eigentlichem Sinne des Wortes. Das Wort "dienen" ist heute etwas in Verruf gekommen. Um so höher im Kurs steht das Wort "verdienen". Aus "Dienst" wurde "Arbeit", Arbeit, die sich nach dem Prinzip "gleiche Leistung, gleicher Lohn" in Geld auszahlt. Um so wichtiger für uns, das Wort "dienen" als ein Grundwort des Evangeliums neben dem anderen Wort "Liebe" immer wieder neu zu entdecken. Denn die Liebe ist erschienen in dieser Welt, ihr zu dienen. Und der Dienst in dieser Welt ist ein Dienst im Namen der Liebe.





Neben dieser horizontalen Ausrichtung des Dienstes kennt die Bibel die vertikale Begründung des Dienstes. "Welche wohl dienen, die erwerben sich selbst eine gute Stufe (1. Tim. 3, 13 b). Die Stufen hinauf zum Thron Gottes stehen offenbar bei dieser etwas "katholisch anmutenden Bildrede Pate. Unser reformatorisches "Sole fide", allein durch den Glauben, wird dabei arg strapaziert. Doch in der Tat, wir lesen uns oftmals über solche Stellen leichter und schneller hinweg, als erwünscht. Stellen, die von den Werken sprechen.





Wir denken dabei an den heute neuentdeckten und wieder aktuellen Jakobusbrief. Aber auch an Worte aus Matth. 25, 31~6, in denen der Herr spricht, "was ihr getan habt, einem unter diesen ...", und an Offb. 14, 13, "denn ihre Werke folgen ihnen nach", werden wir erinnert. Unser Dienst in dieser Welt als Qualifikation des Lebens in Herrlichkeit bei Gott? Eberhard Jüngel schreibt in seinem Buch "Tod", S. 151 f.: " Und Erlösung kann dann doch nichts anderes heißen, als das dieses gelebte Leben erlöst wird, nicht aber, daß aus diesem Leben erlöst wird." In diesem Sinne verstehen wir auch Lukas 17, 10, wenn der Herr die dienenden, treuen Knechte zwar unnütze Knechte nennt; denn ihr Dienst erlöst sie nicht "aus dem Leibe dieses Todes". Aber er erlöst sie als die treuen Knechte, die sie gewesen sind (untreue werden auch erlöst) und sagt ihnen darum, weil sie treu waren: "Ich will dich über viel setzen" gehe ein zu deines Herrn Freude!" (Matth. 25, 21.) Gewiß, unser Dienst in Treue darf nicht verfälscht werden durch Schielen auf das "viel" über das der Herr "setzen will". Der Diener dient gut und treu, der den Menschen ganz meint - uneigennützig, aus Liebe zu ihm. Um so mehr aber meldet sich diese biblische, allein in Gottes Handeln gegebene Vertikale des Dienstes. Unser Dienen in dieser Welt kennt eine unmittelbare Folgerung auf ein Sein beim Herrn in Ewigkeit.





Freude





Wir sagen besser Freimütigkeit ("parrusia" ), seine Stimme erheben zu dürfen, das Wort zu sagen, das gesagt werden muß, ohne ängstliche Rücksichtnahme auf nachteilige Folgen. Diplomatisches Absichern der Rede im Blick auf mögliche Reaktionen und nachteilige Folgen ist der parrusia fremd. Freimütigkeit verschafft dem Wort seine ursprüngliche, direkte und eindeutige Aussage. Sie hebt das Wort aus der Vernebelung in die Klarheit des Lichtes. Freimütigkeit nimmt der Rede den Charakter der Doppelbödigkeit, den verunsichernden, im Blick auf den Redenden im unsicheren lassenden letzten Rest. Den Rest, der den Redenden als schlau, klug, geistreich (hintertrieben, gewitzt) erscheinen läßt. Man durchschaut ihn nie ganz, immer bleibt der Verdacht, da sei noch etwas auf Lager, was im Fenster nicht gezeigt wird. Freimütigkeit räumt Mißtrauen beiseite, weckt Vertrauen. In der Freimütigkeit teilt sich Vollmacht der Rede mit. Ach daß unsere Rede vollmächtige Rede in Freimütigkeit würde!





Freimütigkeit ist deshalb nicht treuherzig, einfältig oder töricht. Sie rennt nicht mit offener Brust ins blanke Schwert; denn sie ist "Freudigkeit im Glauben an Christum Jesum ". Freudigkeit im Glauben sagt: wir finden sie nicht beim Menschen, etwa als Tugend, als Veranlagung, als Dummheit, als Neigung zu unbesonnenem Draufgänger und Bekennertum. Das kann es wohl geben; aber dann ist es nicht die "Freudigkeit im Glauben", sondern der ihr nachgeäffte menschliche Versuch. "Freudigkeit im Glauben" ist eine Frucht unserer Christusgemeinschaft, sie ist Geschenk der Gnade und muß uns immer neu geschenkt werden. Der neue Mensch "in Christus" hat Freudigkeit in Freimütigkeit.





Dienst und Freude





Wie ist das Verhältnis zwischen beiden zu sehen? Denn das Verhältnis ist offenbar: welche wohl dienen, die ... erwerben sich eine große Freudigkeit" (1. Tim. 3, 13). Dienst also wäre Ursache, Freude hingegen Wirkung. Freimütigkeit durch Dienst? Klingt das nicht nach "Arbeit macht frei!"? Nein, dieser Zusammenhang kann nicht gemeint sein. Vielmehr ist gesagt: im Dienst der Kirche Christi ist ihre eigentliche Verbundenheit mit dem Herrn der Kirche sichtbar geworden. Unser Dienst ist der dem Menschen zugewandte Glauben an Jesus Christus. Wir werden frei von der Angst vor Menschen, wenn Christus in seinen Dienst ruft. In Freimütigkeit heißt: den Sachzwängen der Welt und der Furcht vor Menschen enthoben sein. Der dienende Christ ist auch zu großer Freimütigkeit berufen. Wir dienen in Freimütigkeit den Menschen, ohne der Menschen Knechte zu sein.





#


August Klages, Bremen





Dienst und Gefahren 





Johannes 1, 26 u. 27





In Dienst genommen!





"Ein Christ ist immer im Dienst." Unter diesem Titel veröffentlichte Bischof Dibelius Erfahrungen aus seinem Leben. Das Geheimnis des Christseins liegt darin, daß wir in Dienst genommen sind. Wer Jesu Wort und Ruf gehört hat, kann nicht anders, als Gott dienen. Dabei geht es um das rechte Verhältnis von Hören und Tun. Der Glaube muß sich in der Tat bewähren. Jedes echte Verhältnis zu Gott ist ein Dienstverhältnis. Er wird geprägt von dem Gesetz der Freiheit (Jak. 1, 25). So wird es echter, erfüllter Dienst sein, ein Leben ohne Leerlauf und Krampf. Alles Tun ist bestimmt durch Jesus, der unseren Dienst will. Er ist bestimmt von der Furcht vor Gott. Wir nehmen Gott ernst und erkennen ihn als den Herrn an. Wir tun seinen Willen gern, weil wir wissen, daß der Herr gut ist, in dessen Dienst wir stehen. Wir sollen uns prüfen: geschieht unser Dienst für Gott, oder sind es andere Motive, die uns bestimmen? Im Dienst für Jesus verwirklichen wir das Leben nach Gottes Willen.





Gefährdeter Dienst





Aller Dienst für Jesus ist gefährdeter Dienst. Es liegt an unserer menschlichen Art, daß sich andere Motive mit dem Dienst vermischen. Wir können zwar viel vom Dienst reden, ob unser Tun aber wirklich Dienst ist, wird an unserem Verhalten offenbar werden.





a) Zuchtlosigkeit





Hier liegt die größte Gefahr für Diener Gottes. Wir sind von unserem Herrn abhängig, und sonst haben wir eine herrliche Freiheit. Wie nutzen wir den Auftrag? Wo wir uns innerlich lösen, bleiben wir nach außen immer noch Diener. Wir haben diesen Titel wie einen Orden umgehängt, aber an der Dienstgesinnung fehlt es oft. Im Umgang mit den anderen bleibt es nicht verborgen. Jesus sagt: "Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. (Matth. 12, 34). Zuchtloses Reden offenbart ein zuchtloses Herz. Welch eine Gefahr schlummert in unseren Worten. Sie können zerstören, zerreißen, vernichten oder aber helfen, ermuntern und heilen. Jakobus fragt, ob wir unsere Zunge zügeln. Hier ist das Bild von einem Pferd, das an die Kandare gelegt wird. Die Art und Weise unserer Rede entlarvt unsere Gesinnung. Wieviel Stolz, Eigensucht und Bitterkeit gibt es auch unter Dienern Gottes. Zuchtloses Reden zerstört die Vertrauensbasis zum Bruder. Lassen wir uns die Mahnung gefallen.





b) Falsche Selbsteinschätzung





Hier liegt eine weitere, tödliche Gefahr verborgen. Welche Meinung haben wir von unserer Frömmigkeit und unserem Dienst? Wer zuchtlos redet, betrugt sein Herz. Er gaukelt sich vor, in Gottes Dienst zu stehen und meint doch sich selbst. Der Betrug einer hochmütigen Frömmigkeit besteht darin, daß wir die Wirklichkeit nicht erkennen. Wir betrügen uns selbst und verfallen den Nichtigkeiten und merken das nicht einmal. Wer ehrlich vor Gott wird, kann dieser Gefahr entgehen. Er weiß um den Mangel an Liebe in seinem Herzen. Er erkennt, wie gering seine Gottesfurcht ist. Er entdeckt, wie bruchstückhaft seine Erkenntnis ist. ..Gott widerstehet dem Hoffärtigen, aber dem Demütigen gibt er Gnade" (Jak. 4, 6). Unser Verhalten zu unseren Mitmenschen ist der Spiegel, in dem wir unser Verhältnis zu Gott erkennen können.





Rechter Dienst





Einem Gottesdienst, der sich auf bloßes Hören beschränkt, stellt Jakobus die Tat entgegen. Sicher dürfen wir das Hören nicht vernachlässigen oder als überflüssig abtun. Das Wort aber will ins Leben hinein Nun spricht Jakobus nicht von den missionarischen Aktivitäten, sondern lenkt den Blick auf die helfende Fürsorge. Alle Seelsorge umfaßt ja den ganzen Menschen. Sein Blick gilt den Waisen und Witwen. Jene Menschengruppen standen ohne Rechtsschutz da, sie waren gleichsam Außenseiter der Gesellschaft, Menschen, die keine Stimmen hatten, um ihre Rechte vorzubringen. Wer einen Blick und ein offenes Herz für die Armen hat, dient Gott. Wenn Jakobus vom Besuchen spricht, so meint er nicht, daß wir nur einmal hineinschauen. Es umfaßt vielmehr ein echtes Sichkümmern, ein Helfen in den Nöten. Heute würden wir von den sozialen Aspekten sprechen, die es zu erkennen gilt und denen wir nachkommen sollen. Schieben wir die fürsorgerischen Dinge nicht oft ab und erklären uns für nicht zuständig? Jakobus weist uns nachdrücklich darauf hin. Wie kann das praktisch geschehen? Vielleicht übernehmen wir eine Vormundschaft oder wir nehmen ein Kind in Pflege. Eventuell vertreten wir die sozial Schwachen bei den Behörden, kümmern uns um Alte in den Heimen und in ihren Wohnungen. Haben wir diesen sozialen Aspekt überhaupt noch im Blick? Rechter Dienst kümmert sich um den einzelnen Menschen, ohne davon großes Aufsehen zu machen.





Bei all diesem Dienst darf die Heiligung des Lebens nicht zu kurz kommen. Wir leben in dieser Welt und kommen ständig mit Menschen in Kontakt. Wie leben wir unser Christsein? Lassen wir das Wesen der Welt unser Sein bestimmen, oder bestimmt uns das Wesen Jesu Christi? Das Wesen der Welt erkennen wir einmal am Prinzip der Lust, die alles beherrscht. Zum andern ist es das Sein durch Besitz, Können und Wissen, das hervorsticht. Trennung ist nötig, um sich bewahren zu können. Die Glaubenden sind in einer neuen Weise zum gemeinsamen Leben verbunden. In dieser Gemeinschaft gilt es, seinen Platz zu erkennen und seinen Dienst zu tun.


